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1

»Boah, eine Höhle, ein Geheimversteck!« Schlunz stand am 
Eingang und spähte in das dunkle Loch. »Lukas, schau doch 
mal, da liegen bestimmt hunderttausend Schätze versteckt!«

Papa trat aus dem Geräteschuppen, in der Hand einen ver-
witterten Sonnenschirm. »Nein, Schlunz, hier liegen bestimmt 
keine Schätze«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. »Das 
ist alles alter Kram. Den kann man nicht mehr gebrauchen.«

»Warum habt ihr ihn dann aufgehoben?«
»Weil wir gedacht haben, man könnte das eine oder andere 

vielleicht doch noch gebrauchen. Aber jetzt brauchen wir den 
Platz und darum kommt er weg.«

»Oh, schade«, sagte Schlunz und schaute wieder in den dunk-
len Geräteschuppen hinein. Schon den ganzen Tag war Papa 
hier im Garten am Ausräumen und Rumschleppen. Es war 
Samstagnachmittag und einer der wenigen Tage in diesem 
November, an denen es mal nicht regnete. Papa hatte schon vor 
zwei Wochen angekündigt, dass sich im nächsten Jahr die 
Familie Schmidtsteiner einen Kamin anschaffen würde. Einen 
schönen, gemütlichen Kamin im Wohnzimmer. Hier im Ge-
räteschuppen sollte das Brennholz gelagert werden. Und dazu 
musste eben das ganze alte Zeug, das hier bis unter die Decke 
aufgehäuft war, verschwinden.

»So einen guten Sonnenschirm wollt ihr wegschmeißen?«, 
rief Schlunz Papa hinterher, der schon wieder auf dem Weg 
zur Straße war, wo der Sperrmüll sich inzwischen stapelte. 
»Was macht ihr, wenn mal wieder die Sonne scheint und ihr 
einen Sonnenschirm braucht?«

»Dann nehmen wir den neuen, den wir schon seit zwei Jahren
benutzen!«, rief Papa zurück und verschwand vor dem Haus.

»Aus dem Stoff könnte man noch ein Zelt bauen«, sagte 
Schlunz zu Lukas, der neben ihm stand. Lukas seufzte und 
fuhr sich mit seiner Hand über seine kurzen blonden Haare. 
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Er wusste, dass Schlunz jeden Müll gebrauchen konnte. Unter 
seinem Bett hatte er sich schon eine richtige Schatzkiste ange-
legt, in der er lauter alte Steine, Stöcke, Mausefallen und an-
deren Plunder gesammelt hatte. Der Schlunz wohnte erst seit 
sieben Monaten bei den Schmidtsteiners, aber seitdem war 
die Kiste mit dem Müll immer voller geworden. Lukas und 
seine Familie hatten ihn völlig verwahrlost und ohne Ge-
dächtnis im Wald gefunden. Das Einzige, an das er sich erin-
nern konnte, war das Wort »Schlunz«. So nannten Lukas, 
Nele und seine Eltern ihn seitdem. Bis sein Gedächtnis wieder 
funktionierte und er seine Eltern gefunden hatte, durfte er 
bei Lukas im Zimmer wohnen. Und immer wieder fiel ihm 
was neues Verrücktes ein, das sie zusammen unternehmen 
könnten. So wie jetzt hier im Garten. 

»Komm, Lukas«, sagte Schlunz, »wir schauen mal, was wir 
noch vor dem Sperrmüll retten können.« Damit ging Schlunz 
in den Schuppen hinein. Es war eng und an den Wänden 
lehnten noch alte Bettgestelle, sogar noch der Lattenrost von 
Neles kleinem Kinderbettchen. An einer Wand hingen unend-
lich viele Gartengeräte an Haken. Für die Gartengeräte war der 
Schuppen irgendwann wohl mal gebaut worden. In einem Re-
gal lagerten alte Farbtöpfe, Blumendünger, Blumentöpfe und 
jede Menge weiterer unergründlicher Dosen und Werkzeuge. 
An einer anderen Wand hingen die Sommerreifen für das Auto, 
daneben stand der Rasenmäher. Eine Schubkarre mit plattem 
Reifen stand hochkant gegen die Wand gelehnt, in einer halb 
zerbrochenen Kiste lagen Spielsachen für den Sandkasten, mit 
denen Lukas und seine Schwester Nele schon lange nicht 
mehr spielten. »Und das soll alles weggeschmissen werden?«, 
fragte Schlunz noch mal. »Das kann ja wohl nicht wahr sein.«

Da stand Papa schon wieder an der Tür: »Und glaub bloß 
nicht, Schlunz, du könntest das alles, was ich jetzt zum Sperr-
müll bringe, wieder herauskramen und irgendwo anders neu 
einlagern. Wir brauchen den Platz. Und manchmal muss man 
sich sowieso von alten Sachen trennen. Du könntest bei der 
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Gelegenheit sicher auch die Hälfte deiner Sachen aus der alten 
Kiste unter dem Bett aussortieren.«

»Kommt nicht infrage«, protestierte Schlunz. »Ich dachte 
eher, ich füll meine Schatzkiste noch mit wertvollen Gegen-
ständen aus dieser Wunderhöhle auf.«

»Ich warne dich«, sagte Papa, griff nach einem Rest Maschen-
drahtzaun und trug ihn nach draußen. Schlunz rollte mit den 
Augen und schaute sich nacheinander alle Wertgegenstände 
im Schuppen an. 

»Hier ist ja sogar eine Steckdose«, staunte er, als er die Wand 
zwischen Schneeschieber und Laubrechen betrachtete. Als 
Papa wieder zurückkam, fragte Schlunz ihn: »Wozu braucht 
ihr denn Strom im Schuppen?«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Papa, »ich glaub, als wir damals 
den Schuppen gebaut haben, hab ich gedacht, ich könnte mir 
hier so eine Art Werkraum einrichten, in dem ich ein bisschen 
bohren und sägen kann.«

»Und warum machst du’s nicht?«
»Das siehst du doch: Weil hier alles voll ist mit Gerümpel.« 

Und damit trug er zwei alte Klappstühle nach draußen und 
war wieder weg.

»Lukas«, kam es staunend von Schlunz, »wenn hier Strom 
ist, kann man hier ja richtig wohnen!« Sein Gesicht begann 
zu strahlen, und Lukas sah ihm an, wie er schon wieder die 
wildesten Ideen bekam. »Mensch, weißt du, was wir machen? 
Wenn hier alles leer ist, dann ziehen wir hier ein!«

Lukas verzog das Gesicht. »Was, hierhin? In dieses Dreck-
loch?«

»Klar!« Schlunz legte seine Stirn geheimnisvoll in Falten. 
»Natürlich nicht für immer. Aber wenn wir mal ganz unge-
stört sein wollen, dann können wir uns hierher zurückziehen! 
Das wird unser Geheimversteck!«

»Schön dreckig, unser Geheimversteck.«
»Geheimverstecke müssen dreckig sein«, sagte Schlunz mit 

ernster Miene. »Was sauber ist, ist ja nicht mehr geheim.«
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Draußen im Garten stapfte mit Winterstiefeln und dicker 
Jacke der kleine Cousin Hiob herum. Hiob war ein Jahr alt. 
Im Dezember sollte er zwei werden. »Nein, nist machen!«, 
brabbelte er vor sich hin, hob verschiedene Kleinteile vom 
Boden auf und warf sie mit aller Kraft gegen die Hauswand. 
Papa kam dazu, als Hiob gerade einen Pinguin aus Keramik 
von seinem Sockel riss und ausholte, um ihn in Richtung 
Hauswand zu schmeißen. »Nein, nicht machen!«, ermahnte 
Papa ihn, nahm ihm den Pinguin ab und stellte ihn auf die 
Fensterbank des Geräteschuppens.

»Nein, nist machen!«, wiederholte Hiob und trat so fest ge-
gen die Wand des Geräteschuppens, dass der Pinguin auf der 
Fensterbank zu wackeln begann.

»Hiob!« Papa hob den Zeigefinger. »Du, du, du!«
Hiob lachte frech, hob auch seinen Zeigefinger und plap-

perte Papa nach: »Du-du-du!«
Normalerweise wohnte Hiob nicht bei den Schmidtsteiners. 

Onkel Torsten und Tante Lydia, die Eltern von Hiob, hatten 
acht Kinder. Das neunte sollte im Januar zur Welt kommen, 
aber weil Tante Lydia Probleme in der Schwangerschaft hatte, 
lag sie nun schon seit etwa vier Wochen im Krankenhaus. Die 
Kinder waren zum Teil auf die Verwandtschaft verteilt worden.
Dabei war Hiob zur Familie von Lukas und Nele gekommen. 

Nele kam gerade nach draußen. Sie war neun Jahre alt, zwei 
Jahre jünger als Lukas. Sie trug ihre dünnen, blonden Haare unter 
einer dicken Pudelmütze versteckt. »Hiobchen!«, begrüßte 
sie ihren Cousin. »Weißt du, wo Lukas und Schlunz sind?«

»Nein!«, sagte Hiob frech. »Nist Lunz!«
Schlunz und Lukas kamen aus dem Schuppen nach draußen.
»Was macht ihr?«, fragte Nele die Jungen.
»Wir spielen Schatzsuche«, sagte Schlunz. Das stimmte 

zwar eigentlich nicht, aber Lukas wunderte sich nicht darüber. 
Schlunz begann seine Spiele oft völlig ohne Ankündigung. 
Da konnte eine Geräteschuppen-Aufräum-Aktion schon mal 
zur Schatzsuche werden.



7

»Welchen Schatz sucht ihr?«
»Komm mit«, sagte Schlunz, »wir zeigen ihn dir.« Er rannte 

voran bis zur Straße zum Sperrmüllstapel. »Hier«, sagte 
Schlunz, »das ist ein Haufen Wertgegenstände. Wer von uns 
das wertvollste Stück rausgeholt hat, hat gewonnen.«

»Das ist Müll«, sagte Nele und rümpfte ihre Nase.
»Nein, das sieht nur so aus.« Schlunz wühlte ein bisschen 

herum und zog einen alten Topf aus Blech mit einem Griff an 
der Seite heraus. »Der hier zum Beispiel ist in echt ganz wert-
voll. Der ist aus dem Mittelalter.« Er machte ein wichtiges 
Gesicht. »Daraus hat Kaiser Franz der Große schon höchst-
persönlich getrunken.«

»Wirklich?«
Da kam Papa dazu: »Wühlt die Sachen nicht wieder da raus. 

Schlunz, stell das wieder weg. Das ist doch total dreckig. Das 
ist ein alter Nachttopf, wer weiß, wer da schon alles reinge-
pinkelt hat!«

»Iiiiiih!«, machte Nele und hielt sich die Nase zu. Papa 
lehnte drei abgebrochene Besenstiele an den Müllhaufen und 
ging wieder nach hinten.

Schlunz hielt den Nachttopf wie einen Pokal über sich: 
»Das ist nicht irgendein alter Nachttopf. In diesen Topf hat 
bereits Kaiser Franz der Große gepinkelt! Höchstpersön-
lich!« Und um zu beweisen, wie groß Kaiser Franz der Große 
war, kletterte er auf einen zerbrochenen Liegestuhl und von 
da aus auf einen wackligen Campingtisch, den Papa zum 
Sperrmüll gestellt hatte. Nele lachte: »Bist du vielleicht Kaiser 
Franz der Große?«

»Ja!«, rief Schlunz stolz und reckte den Topf noch höher in 
die Luft.

»Moment«, rief Nele, »dann fehlt dir noch der wichtige 
Inhalt in dem berühmten Topf!« Nele rannte zurück in den 
Garten und kam kurz darauf mit einem kleinen Eimer vol-
ler Wasser wieder zur Straße gerannt. Sie kletterte auf den 
alten Liegestuhl, stützte sich mit einem Fuß auf dem Cam-
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pingtisch ab und goss das Wasser in den Nachttopf. »Die 
nächtlichen Soßen von Franz dem Großen«, sagte sie und 
lachte.

»Sehr gut, Dienerin Nele«, sagte Schlunz und hob den Topf 
wieder in die Höhe. Ein Reifenquietschen auf der anderen 
Straßenseite ließ alle drei aufhorchen. Ein kleines Auto hatte 
angehalten, genau hinter dem großen, schwarzen Mercedes, 
der den ganzen Tag schon dort stand. Eine Frau mit grünem 
Wollpullover und blondem Pferdeschwanz quetschte sich hin-
ter dem Lenkrad hervor. Das war Frau Rosenbaum, die Lei-
terin vom Jugendamt der Stadt. Sie trug trotz der Kälte eine 
Jeansjacke, damit schien sie jünger wirken zu wollen, aber 
Lukas sah ihr an den Falten im Gesicht an, dass sie mindes-
tens vierzig Jahre alt sein musste, wenn nicht noch älter. Weil 
der Schlunz ja nicht wirklich der Bruder von Lukas und Nele 
war, erklärte Frau Rosenbaum immer mal wieder, eigentlich 
sei ja sie für den Jungen zuständig. Kinder, die nicht bei ihren 
Eltern leben, werden vom Staat versorgt. Und der Staat rich-
tet dafür Jugendämter und Kinderheime ein. Frau Rosen-
baum war die Leiterin des Jugendamts und des Kinderheims 
der Stadt. Obwohl Mama und Papa seit einiger Zeit offiziell 
die Pflegeeltern vom Schlunz waren, zumindest bis er seine 
richtigen Eltern gefunden hatte, schaute Frau Rosenbaum im-
mer mal wieder vorbei. So wie jetzt. Mit ihren hohen Absatz-
schuhen klackerte sie über die Straße. »Guten Tag, Kinder«, 
sagte sie.

»Guten Tag«, sagten Schlunz, Nele und Lukas im Chor. Als 
sie dabei leicht mit dem Kopf nickten, knackte der Camping-
tisch einmal laut und gefährlich.

Frau Rosenbaum blieb vor dem Tisch stehen. »Was habt ihr? 
Was macht ihr da?«

Lukas sah dem Tisch an: Wenn Schlunz oder Nele sich jetzt 
nur noch einen Millimeter bewegten, würde das Ding zusam-
menkrachen. »Nichts«, presste Nele zwischen zusammenge-
bissenen Zähnen hervor.
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Frau Rosenbaum legte ihre Hände zusammen und starrte 
Schlunz an. »Seid ihr ein Denkmal? Muss ich jetzt raten, wen 
ihr darstellt?«

»Ich bin Kaiser Franz«, sagte Schlunz, aber weiter kam er 
nicht. Mit einem weiteren »Kracks« knickte das vordere 
Bein des Campingtischs ein und Schlunz kippte vornüber. 
Dabei verlor er seinen Nachttopf, der mit einem großen 
Platsch Frau Rosenbaum genau auf dem Kopf landete. 
»Aaaaah!«, schrie sie und ruderte mit den Armen. Die kom-
plette Soße von Franz dem Großen triefte ihr von Nase, 
Kinn und Schultern herunter. Der Nachttopf saß auf ihrem 
Kopf und bedeckte Haare und Augen. Nele krachte nach 
hinten und landete in einem alten Lampenschirm. Schlunz 
lag auf der Straße. 

Da kam Papa angerannt: »Was ist denn hier los? Frau Ro-
senbaum, sind Sie das?«

Frau Rosenbaum stand bewegungslos auf der Straße und 
schnüffelte angewidert mit der Nase. »Was, bitte, war in die-
sem Topf?«

Nele beugte sich in ihrem Lampenschirm leicht vor und er-
hob ihren Zeigefinger: »Das war die Soße von ...«

Lukas sprang mit einem Satz neben Nele, hielt ihr den Mund 
zu und redete schnell weiter: »Da war ganz normales Wasser 
drin. Wir haben nur gespielt. Tut uns leid.«

»Gespielt«, wiederholte Frau Rosenbaum angeekelt. »Wi-
derlich.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stakste auf 
ihr Auto zu. Sie schloss es auf und stieg ein, ohne den Topf 
von ihrem Kopf zu nehmen. Dann startete sie, fuhr ein Stück 
rückwärts und dann mit Vollgas nach Hause. Ihren Kopf hob 
sie dabei so hoch, dass ihre Augen unter dem Rand des Topfes 
hervorlinsen konnten. Offensichtlich fand sie den Topf so eklig, 
dass sie ihn lieber auf dem Kopf behielt, als ihn mit den Hän-
den anzufassen.

Hiob stand am Gartenzaun, zeigte auf das Auto und rief: 
»Oma – bats macht!«
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Papa hatte die Hände in die Seiten gestemmt. »Seid ihr ver-
rückt geworden?« Mehr brachte er nicht raus. Schlunz, der 
sich schon wieder auf seinen Beinen befand, legte den Zeige-
finger auf seinen Mund. »Kein Wort zu Mama, ja? Sonst flippt 
die aus.«

Papa schüttelte den Kopf und ging davon. Hiob lief ihm 
hinterher und rief immer wieder: »Oma – bats macht!«

»Ja«, sagte Papa, während er hinter dem Haus verschwand, 
»bei der Oma hat’s ganz schön batsch gemacht.«

»Seht ihr«, sagte Schlunz zu Lukas und Nele. »Der Topf 
war so wertvoll, Frau Rosenbaum hat ihn gleich mitgenom-
men. Sicher verkauft sie ihn jetzt für viel Geld.« Alle drei 
lachten laut los.

Da öffnete sich die Tür der großen, schwarzen Mercedes-
Luxuslimousine, die den ganzen Tag schon vor der Haustür 
stand. Genau genommen stand die da nicht nur schon heute 
den ganzen Tag, sondern bereits seit über zwei Wochen. Ein 
breitschultriger Mann stieg aus, richtete sich zu seiner vollen 
Größe auf und kam langsam auf die Kinder zu. Nele erstarrte 
in ihrem Lampenschirm.


